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Flucht

Das durfte doch nicht wahr sein! Pitt konnte es nicht fassen. Was ging nur in ihr vor? War sie von allen guten Geistern verlassen? Was sollte er gesagt haben? Er würde für sie durchs Feuer gehen, da könne sie ihn auch gleich der Familie vorstellen! Mit diesen Worten war sie aus dem Zimmer gerauscht.

Nein, so hatte er ihr Liebesgeflüster nicht in Erinnerung. Vielleicht hatte er in der Hitze des Gefechts erwähnt, sie habe ihn in Flammen gesetzt. Wobei … so genau konnte er sich nicht mehr an die Worte erinnern. Er war mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Aber selbst wenn, Liebesgestammel beim ersten Date konnte doch niemand ernst nehmen! In welchem Jahrhundert lebte sie? Dabei hatte er sich so auf die Zweisamkeit mit Zoe auf der weiteren Reise gefreut. Vielleicht, nur vielleicht hätte daraus etwas werden können. Aber so nicht. Ihre oberflächliche und besitzergreifende Art könnte er nicht ertragen. Wieso musste er auch herausposaunen, dass er Wirtschaft studierte? Dass ihre Augen dabei richtig aufgeleuchtet hatten, war zwar schmeichelhaft für ihn gewesen, doch jetzt kam in ihm der Verdacht auf, dass sie ihr amouröses Abenteuer allein deshalb inszeniert hatte, um ihn einzufangen. Und dieses seltsame Bedürfnis, ihn jetzt schon ihrer Familie vorzuführen? Familie? Nur langsam kam sein Gehirn wieder auf Touren. Dann überschlugen sich seine Gedanken. War die etwa mit von der Partie? Wie war das noch im Bus: Zoe saß allein. Aber nachher? Eine böse Ahnung kam in ihm auf. Blitzschnell sprang Pitt aus dem Bett und stellte sich kurz unter die Dusche. Er hätte sich denken können, dass die Sache einen Haken hatte. Wo zum Teufel war sie überhaupt? Halbwegs abgetrocknet öffnete er das Fenster und blickte in den Innenhof.

Zoe war am Pool angekommen, winkte jemandem und rief irgendwas. Kurz darauf steuerte eine kleine Sippschaft in ihre Richtung. Die Gruppe, die auf Zoe zukam, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Pitt konnte es nicht fassen. Es war kein Zufall gewesen, dass es Zoe an den Tisch mit diesen ungehobelten Typen verschlagen hatte. Diese Flegel, die ihn im Bus provoziert hatten, waren offenbar ihre Brüder. Muskelbepackt, mit verschränkten Armen, musterten sie die Umgebung. Und die resolute Frau in ihrer Mitte konnte nur die Mutter sein. Sie hatte alle herumkommandiert und nichts und niemanden gelten lassen. Empathie schien in dieser Familie ein Fremdwort zu sein.

Kein Wunder griff der schmächtige Mann, wohl der Vater, zur Flasche. Nein, so wollte er nicht enden. Die Aussicht, den Rest der Reise mit dieser irren Familie verbringen zu sollen, entsetzte Pitt. Das wäre ja Psychoterror in reinster Form.

Zoe glaubte vermutlich, mit einem Wirtschaftsstudenten habe sie das große Los gezogen, und stellte sich bereits ein Leben in purem Luxus vor. Er hingegen wollte sie nur noch loswerden. Vorhin hatte er ihren Duft genossen, aber jetzt wollte er verduften. Nur wohin? Erst einmal außer Reichweite. Er schloss das Fenster wieder. Was nun? Mit seiner knapp bemessenen Reisekasse war er auf den Reiseveranstalter angewiesen. Andererseits: Mit dieser Gruppe weiterzureisen, kam nicht infrage. Ihm grauste davor, zwischen die Fäuste ihrer Brüder zu geraten.

Während er mit dem Schicksal haderte, polterte es an der Tür.

»Komm raus und zeig dich, wir haben was zu bereden!«

Klang da eine Drohung mit? War es so heiß oder lief ihm der Angstschweiß über den Rücken? Er musste sich zusammenreißen, vom Zähneklappern allein wurde die Chose nicht besser.

Schleunigst verstaute Pitt seine Siebensachen im Rucksack und machte einen Abgang über den Balkon. Dieser zog sich um das Gebäude herum. Im Klettern geübt und von Furcht getrieben, angelte er sich von Balkon zu Balkon. Sein Herz raste. Jeder falsche Schritt, jede übersehene Kante, und er stürzte in sein eigenes Verderben. Seine Hände krallten sich an die Brüstung, die Füße fanden Halt, doch sein Kopf war voller wirrer Gedanken. Wie konnte er entkommen, wo heruntersteigen? Eine Feuerleiter war nicht in Sicht, aber dann fand er eine offene Balkontür. Doch da war ihm jemand zuvorgekommen. Ein Affe hockte über einer aufgerissenen Reisetasche, das Fell aufgestellt, die Zähne gefletscht. Er schrie aufgeregt, als er Pitt bemerkte. Weg hier!, schoss es Pitt durch den Kopf. Wenn jemand das Gezeter hört und Alarm schlägt, bin ich erledigt. Er probierte die Türklinke des nächsten Balkons. Zu seinem Erstaunen war die Tür unverschlossen. Großartig! Nichts wie rein und auf der anderen Seite wieder raus. Leise schlich er durch das fremde Zimmer. Plötzlich hörte er eine Frau gedämpft aus dem Badezimmer singen. Verdutzt blickte er in Richtung der Tür und stolperte im selben Moment über eine am Boden liegende Handtasche.

»Bist du das, Schatz?«, hörte er die Frau rufen.

Törichte Frage! Was, wenn nicht?

»Ich habe extra die Zimmertür für dich offengelassen. Endlich bist du da, ich habe mich ja so auf die Zeit mit dir gefreut!«

So, so, beneidenswerter Kerl. Aber jetzt raus hier, bevor sie erkannte, dass er nicht ihr „Schatz“ war. Leise drückte er die Klinke der Schlafzimmertür herunter und schlüpfte hinaus. Vorsichtig spähte er den Flur entlang. Er war leer. Die Treppe lag nur wenige Meter entfernt. Schon wollte er sich beglückwünschen, da bemerkte er, dass er beobachtet wurde. Durch eine halb geöffnete Zimmertür musterte ihn eine Frau kritisch. Leicht dunkler Teint, schwarzes Haar zu einem Bob frisiert – eigentlich attraktiv, registrierte er. Aber wie ihr Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst war und ihre Augen ihn mit der Intensität eines Suchscheinwerfers fixierten, das verhieß nichts Gutes. Nicht schon wieder, das Desaster mit Zoe saß ihm noch in den Knochen. Nur keine Zeit verlieren; statt lammfromm zurückzublicken, sollte er dringend die Beine in die Hand nehmen. Mit Schaudern dachte er an Zoes rabiate Brüder. Sie würden ihn im ganzen Hotel suchen. Wenn sie ihn fanden, war er erledigt.

Hektisch suchte er nach einem Fluchtweg. Da fiel ihm ein, dass sie bei der Ankunft einen großen Parkplatz passiert hatten. Das war es! Dort würden sie ihn am wenigsten vermuten.

Er rannte los. Sein Herz hämmerte gegen die Rippen, ein panischer Blick zurück, dann stürmte er die Treppe hinunter, rannte durch die Büsche, bis die geparkten Fahrzeuge ihm endlich Deckung boten. Keuchend kauerte er sich neben einem Van zusammen. Seine Augen huschten umher. Noch war es ruhig, doch die quälende Ungewissheit nagte an ihm – jederzeit konnte ein Wachmann auftauchen. Entdeckung bedeutete Erklärungsnot, der Verdacht des Diebstahls würde wie ein dunkler Schatten über ihm liegen. Nein, hier war er nicht sicher. Wohin also? Die Hotelanlage war tabu, nur das unwegsame Buschland blieb. Dort hoffte er, die gefährliche Situation aussitzen zu können. Er hetzte zum rettenden Ausgangstor.

Im Pförtnerhaus dämmerte ein Wärter vor sich hin. Genervt von der abrupten Störung wies er Pitt barsch ab: »Spaziergänge außerhalb des umzäunten Geländes? Nur in Begleitung des Personals!«

»Ich will mir nur kurz die Beine vertreten«, presste Pitt hervor, um einen beschwichtigenden Ton bemüht, während seine innere Anspannung kaum zu verbergen war.

»Bleiben Sie auf der Straße, da sind Sie tagsüber halbwegs sicher.« Mit dieser knappen Warnung ließ er ihn widerwillig passieren.

Pitt setzte seinen Weg fort. Was blieb ihm anderes übrig, wenn er von der Bildfläche verschwinden wollte? Sein nagendes Unbehagen beschwichtige er damit, dass es hier kaum gefährliche Wildtiere geben konnte. Wieso sonst hätte das Hotel für Wildbeobachtungen auf dem eigenen Gelände gesorgt? Zwischen den luxuriösen Gebäuden grasten friedlich Gazellen. Sie profitierten von der künstlichen Bewässerung, die das Gras üppig sprießen ließ. Als fragwürdige Attraktion hielt das Hotel sogar Geparden in einem Gehege. Pitt hatte am Morgen einen flüchtigen Blick hineingeworfen. Es war enttäuschend. Die sonst so anmutigen Raubtiere lagen apathisch im Staub, ihr Fell stumpf, die Augen glanzlos.

Je weiter er sich vom Resort entfernte, desto karger wurde die Landschaft. Pitt war dieser Anblick willkommen. In dieser offenen Weite würde er potenzielle Gefahren frühzeitig erkennen, nicht ahnungslos über ein lauerndes Raubtier stolpern. Zumindest redete er sich das ein. Trotz seiner inneren Unruhe folgte er in gemächlichem Tempo der Naturstraße.

Eine Staubwolke kam auf ihn zu. Das könnte peinlich werden, schoss es Pitt durch den Kopf. Entdeckung war das Letzte, was er brauchte. Eine mächtige Schirmakazie abseits der Straße versprach Deckung. Gerade rechtzeitig erreichte er den Baum, der Jeep raste vorbei, er wurde nicht bemerkt. Keuchend sank er auf die Knie, der Schweiß rann ihm in Strömen über das Gesicht. Lag es an der drückenden Tropenhitze oder an seinem erbärmlichen Zustand? Er war völlig erschöpft, seine Glieder zitterten. Er ließ sich am Fuße der Akazie nieder, lehnte sich dankbar an den rauen Stamm. Eine bleierne Trägheit bemächtigte sich seiner, die Anspannung wich allmählich einem erschöpften Dämmerzustand, während seine Gedanken unaufhaltsam im Kreis irrten.

Hatte sich denn alles gegen ihn verschworen? Erholsame Ferien - ha, dass er nicht lachte! Bis jetzt war die Safari ein einziges Desaster gewesen. Und dann diese verhängnisvolle, leichtsinnige Affäre. Wie konnte er nur so blind sein! Warnsignale gab es doch genug. Er grübelte über Zoes Motive. War sie etwa verzweifelt auf der Suche nach einem vermögenden Heiratskandidaten? Wenn ja, hatte sie ihr Netz perfide ausgeworfen. Einmal in ihren Fängen, gab es auf dieser Safarireise kaum ein Entkommen vor ihrer manipulativen Familie. Zwei brutale Brüder und eine despotische Mutter, die es verstanden, einen zu bearbeiten und unter Druck zu setzen, da war Widerstand sinnlos, ja geradezu selbstmörderisch. Nicht auszudenken, was ihm in dieser Familie blühen würde.

Was nun? Er brauchte eine Lösung. Irgendetwas. Er konnte nicht für immer unter einem Baum sitzen und darauf hoffen, dass seine Probleme sich von selbst lösten. Doch egal, wie oft er den Gedanken durchspielte – er sah keinen Ausweg. Nicht in seinen schlimmsten Albträumen hätte er sich eine solch dramatische Zuspitzung vorstellen können. Fassungslos schüttelte er den Kopf, seine Gedanken kreisten wie Geier um die quälenden Erlebnisse, die bedrohliche Gegenwart blendete er in seiner Verzweiflung aus. Die Erschöpfung setzte ihm zu, die unerträgliche Hitze tat ihr Übriges, und allmählich nickte er ein.
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Wo Träume Gestalt annehmen

Einige Tage früher hatte ihm nicht die Hitze zugesetzt

Pitt saß vornübergebeugt über dem aufgeschlagenen Wälzer. Er hatte den Kopf in beide Hände gestützt und starrte mit geröteten Augen auf die bedruckten Seiten. Seit Stunden schon quälte er sich mit dem Text. Immer wieder ging er dieselben Abschnitte durch, um sich die komplexen Zusammenhänge zwischen staatlichem Handeln und marktwirtschaftlichen Systemen einzutrichtern. Es half nicht; nichts blieb haften. Heute war einfach nicht sein Tag.

Er seufzte tief und blickte auf. Draußen vor dem Fenster fiel ein feiner, unaufhörlicher Nieselregen. Der Himmel hing grau und schwer über der Stadt, und die Fassade des gegenüberliegenden Gebäudes, ein gesichtsloser Block aus Beton und Glas, spiegelte dieses Grau wider. Seine Stimmung bildete da keine Ausnahme, sie entsprach dem Wetter. Ein ausgedehntes Tief herrschte vor, alles grau. Grau, wie grauenhaft. Nichts in Sicht, das ihn aufheitern könnte.

Sein Blick wanderte verlangend zum Kaffeeautomaten in der Ecke. Halb im Aufstehen stoppte er sich. Nein, nicht schon wieder. Er hatte heute schon so viel von dem braunen Gesöff intus, um ein ganzes Kollegium wachhalten zu können. Also sank er mit einem leisen Stöhnen zurück in seinen Stuhl und zog schlecht gelaunt den Wälzer wieder zu sich. Beim Gedanken an die vor ihm liegenden Seiten überkam ihn eine regelrechte Abneigung. Er konnte den Stoff nicht mehr ertragen. Woher kam bloß dieser Widerwille? War es die Erkenntnis, dass er sich in etwas verrannt hatte, das ihm zutiefst widerstrebte? Oder war es die Angst vor dem Scheitern, die nagende Furcht, dass er den Anforderungen dieses Studiums nicht gewachsen war? Würde es helfen, sich in etwas anderes zu vertiefen? Das Standardwerk über Steuerwirkungslehre und Optimalsteuertheorie, ein ebenso abschreckender Brocken wie das vorherige, lag griffbereit auf dem Schreibtisch. Er zog es mit einer ruckartigen Bewegung zu sich heran, nur um es mit einem verächtlichen Schnauben wieder von sich zu stoßen.

Nein, das ergab keinen Sinn. Das wäre, als würde man vom Regen in die Traufe geraten. Gescheitert an der einen, sich der nächsten Plackerei zu stellen, konnte nur schiefgehen.

Resigniert starrte er vor sich hin, den Blick auf die graue Wand gerichtet, die ebenso leer war wie sein Hirn. Was war nur los mit ihm? Am liebsten würde er sich fallen lassen, durch alle Stockwerke hindurch, bis hinunter in den tiefsten, dunkelsten Keller, um sich dort zu verkriechen und die Welt Welt sein zu lassen. Vor allem die Volkswirtschaftslehre - dieses Monstrum aus Theorien und Modellen - konnte ihm gestohlen bleiben. Wie hatte er sich nur für dieses Fach entscheiden können?

Das Handy klingelte und unterbrach seine trüben Gedanken. Es war seine Mutter. Mit einem überraschten Ausruf griff er sich an den Kopf. War schon wieder ein Monat vergangen? Sie hatten ausgemacht, dass er jeden Monat über seine Fortschritte im Studium berichtete. Er unterdrückte den Anruf. Er würde sich später melden, am Abend oder so. Daran führte kein Weg vorbei, seine finanzielle Unterstützung hing davon ab.

Dass er seinen Eltern auf der Tasche lag, war ihm alles andere als recht. Er rechnete es ihnen hoch an, dass sie seine Ausbildung finanzierten, obwohl sie nicht auf Rosen gebettet waren. Doch ihr Entgegenkommen setzte ihn unter Druck.

»Die Studienzeit ist die schönste Zeit des Lebens.« Wie oft hatte er diesen Spruch schon gehört. Frei sein, machen, worauf man Lust hat, feiern, WG-Partys, ausschlafen … Von wegen! Er hatte sich zum Ziel gesetzt, sein Studium so schnell wie möglich abzuschließen. Auf keinen Fall wollte er, dass seine Eltern ihre Ersparnisse für ihn aufbrauchten. Wo andere das Studentenleben genossen, lebte er deshalb zurückgezogen. Seine Gesellschaft waren Fachbücher und Skripte. Bisher konnte er mit dieser Situation gut umgehen. In letzter Zeit hatte er aber immer mehr das Gefühl, eingesperrt zu sein, in einer Zwangsjacke zu stecken, aus dem Hamsterrad nicht ausbrechen zu können. Er fragte sich, woher diese Stimmung kam. Lag es daran, dass nicht er diesen Studiengang ausgesucht hatte und er auf seinen Vater gehört hatte? »Studiere doch Wirtschaft, das ist nach wie vor der richtige Weg, um voranzukommen!«, hatte er ihm geraten. Die Broschüre der Universität hatte ihn überzeugt von diesem Werdegang. Darin war von zukünftigen Entscheidungsträgern die Rede, die enormen Einfluss auf das Weltgeschehen nehmen könnten. Das hatte einen gewissen Reiz auf ihn ausgeübt – wer wollte nicht zu diesen Weltenlenkern gehören? In diesen Sphären, so glaubte er, könne man dazu beitragen, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.

Doch je länger er in seinem stillen Kämmerlein saß und den Stoff paukte, desto mehr Zweifel kamen in ihm auf. Lag es daran, dass Wirtschaft nicht sein Ding war? Er grübelte. Am Anfang war er doch ganz bei der Sache gewesen. Erst seit er sich mit Begriffen wie Konjunkturzyklus, Nachfrageelastizität, Ökonometrie, Keynesianismus und anderen herumschlagen musste, war er im Krisenmodus. Wieso reizten sie ihn so?

Unversehens standen Zeitungsberichte vor seinen Augen, Berichte über Banken- und Firmenpleiten, Währungskrisen und Korruptionsskandale. Lauter Hiobsbotschaften, die vom Versagen der beteiligten Kreise zeugten. Was ihm dabei besonders aufstieß, war, dass selbst ausgewiesene Experten Finanzjongleuren auf den Leim gingen. Hasardeuren, die das Blaue vom Himmel versprachen und aus dem Nichts verschachtelte Finanzimperien erschufen. Wenn die Doktrin seines Studienfaches etwas taugte, hätten alle Alarmsirenen losheulen müssen. Aber nein, die Vergangenheit hatte immer wieder gezeigt, dass all die ehrenwerten Politiker und Bankkoryphäen vor deren Schalmeiengesängen auch nicht gefeit waren. Im Gegenteil, großspurigen Projekten spendeten sie wacker Beifall und suchten die Nähe dieser Finanzhaie. Kaum platzte dann die Blase, fielen die braven Ökonomen aus allen Wolken und verstanden die Welt nicht mehr.

Wieso konnte es dazu kommen? Hielten die hochtrabenden Theorien und Prognosen in der Praxis nicht, was sie versprachen? Was nützte dann das ganze Arsenal der Disziplin, wenn selbst ausgewiesene Experten die Signale nicht rechtzeitig erkannten?

Immer mehr kam Pitt zum Schluss, dass es mit dieser Wissenschaft nicht weit her sein konnte. Wieso stellte niemand die Gretchenfrage nach der Tauglichkeit dieser Disziplin? Mittlerweile fragte er sich, ob seine Ausbildung überhaupt zu etwas gut war.

Wut stieg in ihm auf. Wut auf die blauäugigen Politiker, die sich von hochtrabenden Fachausdrücken blenden ließen. Wut auf die Wirtschaftsfakultät, die sich einer bloßen Scheinwissenschaft verschrieben hatte. Und last, but not least, Wut auf sich selbst. Er ärgerte sich, dass er sich vor dem Studium zu wenig mit der Materie beschäftigt hatte.

Je länger er darüber nachdachte, desto mehr verfiel er in ein Motivationstief. Warum lasse ich nicht alles hinter mir und mache mir einen faulen Lenz?, fragte er sich. Er stellte sich vor, den ganzen Tag untätig auf dem Sofa zu liegen. Ein innerer Widerstand regte sich.

War Nichtstun wirklich so erstrebenswert? Wäre es nicht besser, endlich aus sich herauszukommen und seinen Mann zu stehen? Eine Freundin wäre ebenfalls famos. Mit Frauen plagte er sich seit Langem herum; sie waren ihm ein Rätsel, das er immer noch nicht geknackt hatte. Was ging in ihnen vor? Was erwarteten sie? Wofür zeigten sie Interesse? Sicher nicht für schnöde Wirtschaftsthemen. Aber wo sonst sollte er ansetzen? Ihm fiel nichts ein. Deshalb hatte er sich bisher nicht getraut, eine Frau anzusprechen, die ihm gefiel.

Frustriert ließ Pitt seinen Kopf auf die auf dem Tisch verschränkten Arme sinken. Für einen Moment sah er nur schwarz. Wummernde Bässe einer Soundanlage drangen durch Wände und Boden, Urwaldtrommeln gleich. Er geriet ins Träumen. Dabei malte er sich alles paradiesisch aus. Auf Wildwechseln ging es durch die Savanne, wo riesige Tierherden grasten. Hoch auf dem Elefantenrücken durchs Gebüsch, zu seinen Füßen Löwen, ein Leopard faul auf einem Ast. Oder zu Fuß über Hängebrücken, darunter ein schäumender Fluss, den Flusspferde und Krokodile unsicher machten. Über sich ein blauer Himmel, in dem Geier und andere Vögel ihre Kreise zogen. Sonnenuntergänge in freier Wildbahn, mit einem Drink in der Hand und einer hinreißenden Frau im Arm. Nachts unheimliche Geräusche: das Schnauben der Nilpferde, Brüllen der Löwen, Kichern der Hyänen – Herzklopfen inklusive.

Jemand rüttelte ihn an der Schulter. »Pitt was ist los mit dir?«

Pitt sah mit verquollenen Augen auf, sein Verstand setzte wieder ein. »Ciao Marc!« Er war froh, ihn zu sehen. Marc gelang es immer, ihn aus seiner trübsinnigen Stimmung zu reißen und aufzuheitern. Doch diesmal würde es ihm schwerfallen, da war sich Pitt sicher. »Wer hat dich reingelassen?«

»Paul. Er meinte, dass du wieder einmal auf Schneckenhaus machst. Du bist wohl nicht gut drauf?«

»Das kannst du laut sagen. Ich komme nicht voran und liege weit hinter meinem Zeitplan zurück. Allmählich glaube ich, dass ich den Erwartungen nicht genüge.«

»Wie kommst du darauf? Bisher hast du dein Studium erfolgreich absolviert. Prüfung um Prüfung hast du mit Bravour bestanden.«

»Das war einmal, jetzt stecke ich fest. Mir fehlt der Glaube an die Lehre, das macht es mir so schwer. Allein die Vorstellung, nach all den Jahren in einer Bank zu landen und Tag für Tag einen Job zu machen, der mich anödet … das ist so deprimierend. Mit jedem Jahr würde ich einen Teil von mir verlieren.« Er verbarg den Kopf wieder in seinen Händen.

»Komm schon, Alter, so dramatisch wird es doch nicht sein!«

Pitt sah nicht auf. »Alt, ja, so fühle ich mich, alt und zu nichts zu gebrauchen. Ich komme immer mehr zu dem Schluss, dass ich für ein Studium nicht geeignet bin. Alles stelle ich infrage, alles kommt mir so sinnlos vor.« Seine Stimme klang matt, ohne jeden Schwung.

»Warum denn das?« Marc beugte sich vor, die Stirn in Falten.

»Ich komme mit dem Studium nicht mehr klar. Die Theorien sind so fragwürdig. Sie halten kaum, was sie versprechen. Mit ihnen ein Unternehmen auf Kurs zu halten? Vergiss es.« Pitt schüttelte den Kopf, ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen.

»Wirklich? Die Wirtschaftsbosse treten doch auf, als ob sie den Durchblick hätten.«

»Eben, haben sie aber nicht. Leider kommt das erst aus, wenn sie wieder eine Firma an die Wand gefahren haben. Und die Leidtragenden sind die, die ihnen ihr Geld anvertrauen, und die Mitarbeiter, die wegen ihrer Fehler den Job verlieren.« In Pitts Augen flammte kurz Zorn auf. Man sah ihm an, wie es in ihm arbeitete. Dann brach es aus ihm heraus: »Weißt du, was ich sogar vermute?« Seine Stimme war jetzt leise und eindringlich. »Ich glaube, diese sogenannten Experten sind dankbar für ihre nebulösen Definitionen. Dann kann man sie nicht festnageln. So können sie sich immer herausreden, wenn etwas schiefgeht. Eine andere Interpretation ist ja schnell zur Hand.«

Marc stutzte. »Ha, jetzt weiß ich, wie die Zocker vorgehen. Sie haben den Wert von diffusen Fachausdrücken erkannt. Die benutzen sie genauso ungeniert und schlagen die Finanzexperten mit ihren eigenen Waffen. Wenn ich mir überlege, wie diese Finanzjongleure auf der Nase anderer herumtanzen, nötigt mir das fast schon Bewunderung ab. Aber weißt du, Pitt, nimm es nicht so tragisch. Ein wenig von dieser Unverfrorenheit könnte dir gar nicht schaden, mein Lieber!«

Pitt schüttelte nur den Kopf. »Du kennst mich doch, ich bin kein Draufgänger. Ich ziehe ein ruhigeres Leben vor, so wie meine Eltern, die kaum über den eigenen Gartenzaun schauen. Und überhaupt, solche ketzerischen Gedanken sind für mein Studium alles andere als förderlich.«

»Ach komm, ein bisschen Abenteuer braucht jeder mal. Kannst du denn mit deinen Erkenntnissen gar nichts anfangen?«

Pitt zögerte, dann sagte er mit einem Anflug von Verbitterung: »Doch, eine tiefgreifende Einsicht habe ich gewonnen: Wenn das große Geld lockt, bleibt die Vernunft auf der Strecke. Aber sonst? Nur Frustration!« Er raffte sich auf, sah Marc mit einem verzweifelten Blick an. »Ich bin mit meinem Latein am Ende. Was habe ich schon zu bieten? Ich bin doch nur ein Habenichts mit Langzeitstudium. Und während ich zögere, treten die anderen selbstbewusst auf und werden umworben.«

»Jetzt mach mal halblang, Mann! Du stellst dein Licht gewaltig unter den Scheffel. Viele von denen, die so großspurig und selbstsicher auftreten, könnten sich eine Scheibe von dir abschneiden.« Marc legte ihm eine Hand auf die Schulter, sein Blick war ernst und mitfühlend. »Du steckst nur in einem inneren Konflikt, der dich lähmt. Es wird Zeit, dass du eine Pause machst, vielleicht auf eine Reise gehst, die dir neue Impulse gibt.«

Pitt warf verzweifelt die Hände in die Luft. »Das kann ich mir nicht leisten. Ich muss mich in meiner raren Freizeit mit Gelegenheitsjobs herumschlagen, nur um über die Runden zu kommen. Das bisschen Geld, das ich auf dem Konto habe, kann ich nicht einfach so verprassen, während meine Eltern sich abrackern, um mir das Studium zu ermöglichen. Heute Abend muss ich ihnen wieder beichten, dass ich mein Pensum nicht erfüllt habe. Ich höre schon ihre Vorwürfe.« Er ließ den Kopf hängen, die Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Marc packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn sanft. »Komm, verlier nicht den Mut. Sonst machst du dir nur unnötig das Leben schwer. Hör mir zu!«, sagte er eindringlich. »So kann es nicht weitergehen. Es ist höchste Zeit, dass du unter Leute kommst und dir vor allem eine freche Biene anlachst, eine, die dich aus deinem Schneckenhaus holt. Deine Berührungsängste musst du sowieso irgendwann überwinden. Wie willst du sonst später im Beruf weiterkommen, wenn du nicht souverän auftreten kannst? Wag es endlich, eine Frau anzusprechen, das wäre eine gute Übung für dich. Es kostet dich ja nichts, im schlimmsten Fall kassierst du eine Abfuhr. Das bedeutet nicht das Ende der Welt. Vielleicht findest du ja auch die Richtige, dann läuft alles wie von selbst.«

Pitt dachte an seine bisherigen Misserfolge. »Du hast gut reden. Ich bin viel zu schüchtern, um in ein angesagtes Lokal zu gehen und jemanden anzusprechen. Was habe ich schon zu bieten?«

Jetzt wurde Marc resolut. »Genau das ist dein Problem, du hast nicht die richtige Einstellung. Du mit deinem Witz und Esprit, der reicht doch für zwei. Außerdem bist du groß, schlank und nicht allzu hässlich. Was willst du mehr? Ich glaube, ich muss dich aus deinem Dornröschenschlaf wecken, sonst sitzt du noch ewig untätig herum. Los, wir schauen uns jetzt mal die Reiseveranstalter an. Da finden wir sicher etwas für dich. Und dank der Semesterferien hast du Zeit zu Genüge. Deinen Eltern verkaufen wir es so, dass es dir guttue, kurz aus der Routine auszubrechen. Das setze ungeahnte Energien für das restliche Studium frei.«

»Aber keine Ballermannferien, davor graust es mir.« Pitt verzog das Gesicht.

»Was schwebt dir denn vor?«

»Am liebsten ein Abenteuerurlaub. Der könnte mich von meiner inneren Zerrissenheit ablenken.«

»Gute Idee. Keine Langeweile, ein bisschen Nervenkitzel, etwas Ferienflirt … schon bist du wieder der Alte. Wo willst du denn hin?«

Pitt zögerte einen Moment, dann brach es aus ihm heraus. »Wovon ich schon lange träume, ist eine Safari in Afrika. Aber für so eine Reise fehlt mir das nötige Kleingeld.«

»Abwarten. Klar, eine Safari in einer kleinen Gruppe oder gar eine Privatsafari kannst du vergessen. Aber vielleicht finden wir ein günstiges Angebot für eine geführte Rundreise. Eine größere Reisegruppe wäre gar nicht so schlecht, dann müsstest du dich um nichts kümmern. Alles wäre auf der organisiert und abends hättest du noch Leute um dich herum, mit denen du dich über das gemeinsam Erlebte austauschen kannst. Komm, werfen wir einen Blick in die Glaskugel.« Marc deutete auf Pitts Laptop. »Schauen wir mal nach Urlaubsschnäppchen.«

Pitt ließ ihn gewähren, machte sich aber keine großen Hoffnungen. Er seufzte nur und schaute bedrückt aus dem Fenster.

Umso überraschter war er, als Marc nach einer Weile freudig ausrief: »Ich hab’s, schau dir das mal an!«

Verlockend stand da: Last minute – schonen Sie Ihre Ferienkasse – Traumferien, wohin es auch geht, unbeschwert und unvergesslich!

Er sah Pitt erwartungsvoll an: »Du machst doch jetzt keinen Rückzieher, oder?«

Pitt starrte auf den Bildschirm. Die Worte „unbeschwert und unvergesslich“ brannten sich in sein Bewusstsein. Unbeschwert? Er fühlte sich alles andere als das. War es nicht genau das, was er brauchte? Eine Pause, ein Abenteuer, eine Chance, endlich aus seinem selbst gebauten Gefängnis auszubrechen? Seine Finger schwebten über der Maus. Nur wenige Klicks, und sein Alltag würde eine völlig neue Wendung nehmen.

Etwas in ihm brach auf. Ein Hauch von Aufregung mischte sich unter die alte Gewohnheit der Selbstzweifel. Er spürte das leichte Zittern seiner Finger, als er tief durchatmete und sich endlich dazu brachte, die Buchungsseite zu öffnen.

„Okay“, murmelte er, „ich wage es.“ Und in dem Moment fühlte es sich an, als hätte er zum ersten Mal seit Langem wirklich etwas für sich selbst entschieden.
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Die Kommissarin

Trix stöhnte leise. Eigentlich hätte sie zufrieden sein können. Gerade hatte sie einen kniffligen Fall souverän gelöst. Doch nun drohte sie im Papierkram zu ertrinken. Der konnte ihr so was von gestohlen werden. Immer wieder fing sie von vorne an. Dass sie die komplexen Hintergründe verständlich erklären sollte, ging ja noch an. Aber die detaillierte Schilderung ihrer unkonventionellen Ermittlungsmethoden, mit denen sie die Verdächtigen ausgetrickst hatte? Unmöglich. Das wäre ein gefundenes Fressen für deren Anwälte.

Trix rieb sich die Schläfen. Ihr Kopf rauchte. Plötzlich flog die Tür auf. Riaan stand im Rahmen. Makellos wie immer, teurer Anzug, perfektes Haar. Er strahlte eine beiläufige Arroganz aus, die seine Überzeugung verriet, dass die Welt sich um ihn drehte.

Trix wollte ihn gerade anschnauzen – das Bitte nicht stören- Schild an der Tür war unmissverständlich.

Riaan kam ihr zuvor. »Der Chef will dich sehen.« Mit einem höhnischen Grinsen verschwand er wieder.

Das gibt es doch nicht, dachte Trix und ballte die Hände zu Fäusten. Seit wann spielte dieser Schleimbeutel Laufburschen für den Chef? Irgendwas lag da im Argen. Trix unterdrückte ein weiteres Stöhnen, ließ den Fallbericht liegen und machte sich mit einem unguten Gefühl auf den Weg.

»Hallo Chef!«

»Tür zu!«, kam es barsch zurück. Keine Spur von den üblichen kollegialen Umgangsformen. Das war Trix nicht gewohnt. Normalerweise legte ihr Chef Wert auf eine freundliche Arbeitsatmosphäre und behandelte sie nie von oben herab. Nicht so heute. Düstere Wolken schienen sich über seinem Kopf zusammengebraut zu haben.

»Da hat aber jemand schlechte Laune. Was ist los?« Trix runzelte die Stirn.

Firoz Smit, ihr Chef, warf die Tageszeitung auf den Schreibtisch, zwei Schlagzeilen schrien ihr entgegen:

Bandenkrieg: Unbeteiligte Passanten sterben im Kugelhagel. Wo ist die Polizei? Wofür zahlen wir Steuern, wenn wir auf offener Straße um unser Leben fürchten müssen? Sind unsere Bullen unfähig oder gar korrupt?

Die Zeitung kochte die Empörungsmoral richtig hoch. Trix überflog die Artikel. Okay, die Lage war ernst, aber diese reißerischen Anklagen gegen die Polizei? Das war so typisch für die Boulevardpresse. Sie blickte zu ihrem Chef auf. Seine sonst so ruhigen grauen Augen waren dunkel vor Zorn.

Natürlich war er sauer. Trotzdem, für ihren Geschmack war seine Reaktion übertrieben, solche unqualifizierten Anwürfe steckte er sonst locker weg. Sie musste ihm vorsichtig auf den Zahn fühlen.

»Okay, das ist heftig«, sagte sie, »aber was hat das mit mir zu tun? Riaan Botha wäre doch der Richtige für so was. Ban-denkriege sind schließlich sein Spezialgebiet, er hat die Kontakte und die Leute.«

Firoz Smit verschränkte die Arme vor der Brust, die Zornesfalten auf seiner Stirn hatten sich noch vertieft. »Riaan Botha ist unabkömmlich. Er ist mit einem Berg von Fällen beschäftigt, hat er gesagt. Man habe ihm von höherer Stelle zu verstehen gegeben, er müsse liefern. Und dann hat er sich tatsächlich erdreistet, mir zu empfehlen, ich solle mich doch selbst davon überzeugen!« Er schüttelte den Kopf, ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen.

Aha, da lag der Hund begraben. Trix hätte es sich ja denken können. Irgendwo da oben hatte Riaan einen einflussreichen Gönner. Auf den berief er sich immer, wenn ihm etwas nicht passte.

»Ha, der und beschäftigt! Elefantenkacke, das hat er doch nur vorgeschoben. Er will sich an dem brisanten Fall nur nicht die Finger verbrennen. Wie immer dreht sich bei ihm alles um seine Karriere. Kein Wunder, dass er kneift. Er will und kann und sich nicht leisten, einen Einsatz zu vermasseln, der im Rampenlicht der Öffentlichkeit steht. Aber du darfst ihm das nicht durchgehen lassen, Chef. Sonst tanzt er dir immer auf der Nase herum.«

»Mag sein, doch es bringt nichts, einen widerwilligen Riaan Botha heranzuziehen. Das habe ich zu Genüge erfahren müssen. Am Ende verlaufen die diese Fälle im Sand, und ich stehe vor der Presse wie ein Idiot.« Firoz Smit lehnte sich zurück, seine Finger trommelten unruhig auf der Tischplatte.

»Ich brauche Ergebnisse, Trix. Keine Ausreden, keine vertanen Chancen. Wir haben die Öffentlichkeit gegen uns.« Er sah sie eindringlich an: »Ich will, dass du dich darum kümmerst. Bei dir kann ich mich darauf verlassen, dass du dich richtig reinkniest. Deine Erfolgsquote spricht für sich.«

Typisch, dachte Trix, Riaan kriegt es immer wieder hin, sich vor der Drecksarbeit zu drücken. Und ich? Ich bin diejenige, die aufräumen darf. Sie presste die Lippen zusammen.

»Nimm es doch als Kompliment, dass ich mich auf dich verlasse«, fügte ihr Chef mit einem milderen Ton hinzu.

Ja klar, jetzt versuchte er, sie mit schönen Worten zu ködern. Aber sie konnte es ihm ohnehin nicht abschlagen. Sie schätzte ihn zu sehr dafür, dass er immer zu ihr hielt und sie nie im Stich ließ, wenn sie mit ihren unorthodoxen Methoden aneckte.

Als Trix wieder in ihrem Büro saß, wurde ihr mit einem Mal bewusst, worauf sie sich da einließ. Der neue Fall katapultierte sie wie eine Zeitmaschine in ihre Vergangenheit. Erinnerungsbilder stiegen in ihr auf, quälende Szenen, die sie seit ihrer Jugend verfolgten. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, schloss die Augen und sah ihn wieder vor sich: ihren kleinen Bruder, blutüberströmt, liegend im Staub. Das Trauma saß tief, Trauer und Wut überkamen sie mit voller Wucht. Sie presste die Lider fest zusammen, bis es schmerzte, und blinzelte die aufsteigenden Tränen weg. Jetzt war keine Zeit dafür. Der Schmerz war da, tief eingebrannt, aber sie musste ihn klug nutzen – er sollte ihre Waffe sein, nicht ihre Schwäche.

Auf einmal war sie gar nicht mehr so unglücklich darüber, dass ihr Chef ihr diesen Fall übertragen hatte. Das war die Chance, auf die sie schon lange wartete. Sie durfte sich nur nicht von aufgebrachten Wutbürgern und sensationslüsternen Medien vor sich hertreiben lassen. Die schießwütigen Bandenmitglieder hinter Schloss und Riegel zu bringen, das war zwar ein Anfang, aber längst nicht genug. Das waren nur die kleinen Fische, brutale Schläger, aber eben nur Handlanger. Ersatz für sie fand sich schnell genug. Die grassierende Jugendarbeitslosigkeit in Südafrika war eine tickende Zeitbombe. Rund die Hälfte der 18- bis 34-Jährigen war ohne Job, ohne Perspektive, ohne Hoffnung. Abgestumpft durch die Ausweglosigkeit ihres Lebens sahen sie die Lösung ihrer Probleme meist nur in Gewalt. Auf Verluste nahmen sie keine Rücksicht, sonst hätten sie nicht so lange überlebt. Umso schuldiger waren die Gangsterbosse. Sie rekrutierten diese verrohten Typen aus der Gosse und setzten sie für ihre schmutzigen Zwecke ein.

Zornesfalten gruben sich in Trix' Stirn. Sie wollte diesen skrupellosen Hintermännern das Handwerk legen, ihnen einen Schlag versetzen, von dem sie sich nicht so schnell erholen würden. Entschlossen schob sie das Kinn vor. Sie würde das hinkriegen, davon war sie überzeugt. Sie dachte an all die Mühen und Strapazen, die sie auf sich genommen hatte, um in die Elite der Polizei aufzusteigen. Hatte es sich gelohnt? Ja, fand sie, genau wegen solcher Fälle hatte sie diesen gefährlichen und oft undankbaren Job gewählt. Schließlich ging es ihr nie um Karriere oder Ruhm, sondern darum, für mehr Sicherheit und Gerechtigkeit im Alltag der Menschen zu sorgen. Wie sollte sie es angehen? Trix war sich bewusst, dass ein taktisch geschickter Einsatz nötig war, sonst würden ihr diese ausgebufften Gauner nicht in die Falle tappen.

Ihr Blick fiel auf Bongo, der eben in ihrem Büro auftauchte. Ja, Bongani Nkosi war der Richtige. Mit ihm an ihrer Seite war sie, auch angesichts der knappen Ressourcen an Personal und Material, für diesen Kampf gerüstet. Bongo und sie waren ein Dream-Team: Sie das Gehirn, er ihre unerschrockene Armee. An ihm kam so leicht keiner vorbei. Trix schätzte seine stille Autorität, die so gut zu seinem Namen passte: dankbarer Herr oder dankbarer König auf Zulu. Und wie die alten Zulu-Krieger, die er in sich trug, war Bongani für seine unerschütterliche körperliche Stärke und Ausdauer bekannt.

»Bongo«, sagte sie. Der Spitzname, den sie ihm einst verpasst hatte, war längst im ganzen Kommissariat gebräuchlich. »Hast du gelesen, was in der Zeitung zur Schießerei stand?«

»Ja.«

An seine wortkargen Antworten hatte sie sich längst gewöhnt. Wollte sie mehr, musste sie ihn herausfordern.

»Der Fall ist auf meinem Tisch gelandet.«

»Okay, wieso du? Ist nicht die Aufklärung von Wirtschaftskriminalität mehr dein Ding?«

»Schon, dem Chef blieb nur nichts anderes übrig. Stört mich aber nicht. Ich will die Strippenzieher drankriegen, bei denen sind wir wieder in meinem Metier.«

»Hm, diese Typen sind nicht dumm, Trix«, murmelte Bongani, während er seinen Kaffee umrührte. »Wenn du zu tief gräbst, wirst du nicht nur Schläger auf dich aufmerksam machen, sondern auch Leute, die wirklich etwas zu verlieren haben. Wie also stellst du dir das vor?«

»Wir müssen herausfinden, was diesen Kleinkrieg ausgelöst hat.«

»Wie machen wir das?«

»Wir müssten Kontakt zur Unterwelt herstellen.«

»Interessanter Ansatz, die freuen sich sicher auf unseren Besuch!«

»Halb so tragisch, mir schwebt da etwas vor.«

»Trix, rede nicht um den heißen Brei herum. Was hast du ausgeheckt?«

»Tja, mir ist da eine Idee gekommen, die wird allerdings bei dir auf nicht viel Gegenliebe stoßen. Aber das besprechen wir besser an einem Ort, wo uns niemand belauscht.«

Wenig später saßen sie in einem Café, das um diese Zeit wie ausgestorben wirkte. Trix spürte die Blicke der wenigen Gäste, während sie sich vorbeischob und einen Platz am Rand wählte. Dieser Ort war perfekt – ruhig, abgelegen, ein geschützter Raum für eine gefährliche Idee.

»Also Trix, wieso dieser Ort, weshalb so geheimnisvoll?«

Trix legte die Hände auf den Tisch, sah Bongani fest in die Augen. »Was ich dir gleich erzähle, könnte uns beide in Schwierigkeiten bringen. Dir ist sicher klar, warum Riaan sich aus der Affäre gezogen hat?«

»Logisch, von heiklen Einsätzen lässt der die Finger.«

»Genau, für ihn zählt nur der Erfolg. Deshalb hat er sich darauf spezialisiert, risikolose Aktionen an sich zu reißen. Für diese Bagatellen zieht er nicht nur alle Leute ab, sondern verbraucht auch Berge von Material. Seinen Erfolg zelebriert er vor seinen Kollegen mit einer makellosen Fassade: Anzug aus teuerstem Material, tadellos geknotete Krawatte, perfektes Haar und ein Raubtierlächeln, das wohl Charme ausstrahlen soll. Mich kann er damit nicht beeindrucken. Vielmehr geht mir seine Rücksichtslosigkeit auf den Geist. Seine Leute sind ihm egal, Verluste nimmt er achselzuckend hin.«

»Ist mir auch aufgefallen, auch mich hat er schon im Regen stehen lassen. Mich widert auch an, wie er sich immer in den Vordergrund drängt, wenn es darum geht, Lorbeeren zu ernten. Die Knochenarbeit überlässt er hingegen den anderen.«

»Und wenn du mich fragst, Bongo, habe ich sogar den Verdacht, dass ihm ein Blutzoll recht ist. Man könnte sogar annehmen, dass er darauf hinarbeitet. Dann kann er so tun, als würde er vor keiner brandgefährlichen Aktion zurückschrecken. Alles nur pseudo-gefährliches Theater, für das seine Leute den Kopf hinhalten müssen. Dass er mit diesem Egotrip durchkommt, ist mir ein Rätsel. Doch genug gelästert, wir müssen in unserem Fall vorankommen. Er aber darf von unseren Absichten nichts erfahren.«

»Wie mir scheint, nimmst du dir einiges vor. Ich für meinen Teil bin dabei. Sag mir endlich, was du dir ausgedacht hast.«

»Wie du meinst! Mir schwebt ein Einsatz vor, der etwas gewagt ist. Einen, den du allein bewältigen musst. Ich habe mir überlegt, wo man am ehesten etwas über die Hintergründe der Schießerei erfahren kann. Du ahnst es: Genau - im Gefängnishof.«

»Uff, da willst du mich hinschicken? Warum ausgerechnet mich?«

»Ich will dir ja nicht zu nahe treten.«

Bongani ließ sie nicht ausreden. »Nur zu, habe nichts dagegen«, flachste er.

Trix musste schmunzeln. Bongani war ihr wirklich sympathisch und das gab sie ihm auch zu verstehen. Mehr aber auch nicht. Jedenfalls war allen klar, dass in ihrem Job eine Liaison unter Kollegen nicht infrage kam. Das barg zu viel Konfliktpotenzial, vor allem, wenn es hart auf hart kam und das Leben des Geliebten auf dem Spiel stand.

Na warte, grinste sie innerlich, jetzt kriegst du kontra. Äußerlich unbeirrt fuhr sie fort: »Du mit deiner gebrochenen Nase und der Narbe im Gesicht bist wie geschaffen dafür, dich undercover unter die Häftlinge zu mischen.«

Bongani schluckte. So einsortiert zu werden, gab ihm sichtlich zu denken. »Moment mal! Erst lästerst du über meine Visage und dann willst du mich in die Höhle des Löwen abkommandieren? Du nimmst dir viel heraus. Überhaupt, was soll ich dort machen? Rumstehen und warten, bis die mir ihre Geschichten erzählen? Da werde ich alt und grau, und bei dem Gefängnisfraß verlier ich meine gepflegte Figur.«

»Nein, du musst ihnen schon etwas bieten. Prahle damit, dass du einen besonderen Draht zu einer ehrgeizigen Kommissarin hast. Durch sie hättest du schon einige Interna über Polizeieinsätze erfahren: wie sie vorgehen, wer korrupt ist, wie man sich in brenzligen Situationen verhält und wie man sich aus der Affäre zieht. Das sei unschätzbares Wissen, wenn man einen erfolgreichen Coup planen wolle. Leider sei sie nicht zur Stelle gewesen, als du ein krummes Ding gedreht hast, sonst würdest du nicht hier sitzen!«

»Das könnte klappen. Aber der Knast ist kein Spaß, da herrscht eine explosive Atmosphäre. Überbelegt, korrupte Wärter und übermächtige Gangs … was da abgeht, flößt selbst mir Angst ein. Ein falsches Wort und dir fliegen die Fäuste um die Ohren.«

Trix griente: »Du und Angst! So kenn ich dich gar nicht. Du hast doch Zulu-Blut in dir. Diese Ethnie ist für ihre kriegerische Geschichte und ihre Widerstandsfähigkeit berühmt. Und wie war das gleich mit deinem Spitznamen im Fitnessstudio? Haben sie dich nicht Koloss getauft? Muskelbepackt und über eins neunzig groß, die werden sich hüten, sich mit dir anzulegen.«

Bongani runzelte die Stirn. Sie hatte gut reden, sie musste ja nicht den Kopf hinhalten. »Ich weiß nicht, Trix. Das ist mehr als nur ein riskanter Einsatz – das ist ein verdammtes Pulverfass. Meine Einlieferung dort muss absolut glaubhaft sein, sonst könnte es mir an den Kragen gehen.«

»Keine Sorge, wir gehen auf Nummer sicher und liefern dich dort wie einen echten Kriminellen in Handschellen ab.«

Er verzog das Gesicht, diese Vorstellung stieß ihm sauer auf. »Ich habe aber keine Lust, als Krimineller dazustehen.«

Trix nickte nachdenklich. »Wir müssen die Gefängnisleitung informieren. Im Übrigen darf nur unser engstes Team davon erfahren, für alle anderen bist du beurlaubt.«

Einen Moment lang zögerte er, ihm lag etwas auf der Zunge. »Und wie erreiche ich dich aus dem Gefängnis?«

»Wir sorgen dafür, dass du in eine Einzelzelle kommst und dein Handy behalten darfst.«

Bald war alles zu Trix’ Zufriedenheit geregelt.
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Im Vorhof zur Hölle

Bongani hatte sich kaum auf seinen Einsatz vorbereiten können und landete Hals über Kopf und mit leerem Magen im Knast.

So läuft das also ab, dachte er, als er angebrüllt wurde, er solle endlich vorwärtsmachen. Er knurrte, wie ein Echo rumorte es in seinem Magen. Es war lange her, dass er einen Bissen zu sich genommen hatte. Angesichts des Gefängnisfraßes ein unverzeihlicher Fehler. Dabei ging ihm eine gute Mahlzeit über alles, er war nun mal kein Kostverächter. Ob der Wärter ein Einsehen hätte?

»Kriege ich ein Sandwich?« Hoffnungsvoll sah er den Wärter an, der ihm gerade die Zelle aufgeschlossen hatte.

Der antwortete ihm mit einem höhnischen Grinsen: »Vergiss es, in einer halben Stunde ist Hofgang, dort wirst du genügend zu beißen haben.« Und schon schloss er ihn ein.

Nein, diese Mission würde kein Zuckerschlecken werden. Im Gefängnis herrscht Krieg, das ist die Kurzfassung dessen, was ihn erwartete. Er hasste es, und wie er es hasste. Resigniert verstaute er sein Gepäck und machte sich bereit für den Hofgang. Kaum auf dem Flur, wurde er von allen Seiten argwöhnisch beobachtet. Er ließ sich nicht beirren und gab sich übertrieben selbstbewusst. Und schon wurde er angerempelt. Er hatte es kommen sehen. Das war ein abgekartetes Spiel, sie wollten das Frischfleisch testen. Jetzt kam es auf seinen Konter an. Ohne eine Miene zu verziehen, trat er wie beiläufig dem miesen Typ auf den Fuß und ging ungerührt von dessen Aufschrei weiter. Nach außen gelassen, aber innerlich auf der Hut, schlenderte er durch den Hof. Die Luft war voll von unterschwelliger Gewaltbereitschaft. Hier draußen gab es keine Kameras, keine schnellen Eingriffe der Wärter – wer fiel, blieb liegen, bis jemand anderes ihn wegschaffte. Die Blicke, die sich auf ihn richteten, waren hungrig, lauernd, bereit zum Angriff.

Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich der nächste Hitzkopf bereit machte. Bevor dieser ihm hinterrücks eins überbraten konnte, drehte er sich mit grimmigem Gesichtsausdruck zu ihm um: »Willst was?«

Ertappt entgegnete der andere übellaunig: »Glaub ja nicht, dass dir hier was geschenkt wird. Leer deine Taschen aus, ich will sehen, was für mich drin ist.«

Bongani schaute seinen Gegner herausfordernd an und blaffte: »Kommt nicht in die Tüte!«

Das ließ sich der nicht gefallen: »Wie du willst, dann hau ich dir gleich eins in die Fresse!«

Bongani war klar, die Rangordnung musste geklärt werden. Er ging unerschrocken auf diesen Großkotz zu, immer näher, bis sie praktisch Nasenspitze an Nasenspitze standen. Ein mentales Kräftemessen fand statt. Dieses Verhalten überzeugte mehr als ein Fausteinsatz. Klein beigeben wollte keiner. Am Ende nickten sie sich zu und gingen wie in gegenseitigem Respekt auseinander.

Das alles blieb nicht unbeobachtet. Er war in der Szene angekommen und wurde ab sofort respektiert. Jetzt konnte er sich um seinen eigentlichen Auftrag kümmern.

Er brauchte nicht lange zu warten. Als sich herumsprach, was er zu bieten hatte, wurde er von allen Seiten angegangen. Er gab sich zurückhaltend.

»Was ist es dir wert?«, war sein bewährter Konter.

Mit dieser Taktik konnte Bongani die Mitgefangenen gezielt und unauffällig aushorchen. Bald hatte er die gesuchten Informationen und kontaktierte Trix von seiner Zelle aus mit dem ins Gefängnis geschmuggelten Handy. Sie hatte mit Hochspannung auf seine Nachricht gewartet.

»Bongo, wie steht es? Hast du die Vorstellungsrunde bereits hinter dir?«

»So in etwa.«

»Und? Sag schon, wie ist die Ausbeute? Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!«

»Gar nicht so schlecht. Ich habe mich nach den Hehlerpreisen erkundigt. Dabei habe ich festgestellt, dass unter den Insassen große Aufregung herrscht. Eine Assoziation Gemmologie ist in aller Munde. Sie mischt den Gold- und Diamantenschmuggel auf und schreckt vor nichts zurück. Wer nicht spurt, verschwindet von der Bildfläche. Einige Clans haben versucht, sich zu wehren, das ist ihnen nicht gut bekommen. Erinnert dich das an etwas?«

»Und wie, jetzt haben wir eine Spur.«

»Kann ich wieder raus?«

»Bleib vorerst noch, ich überleg mir, wie wir an diesen Clan herankommen. Ich melde mich wieder.«
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Eine Idee entwickelt sich

Trix dachte nach. Das Ganze stieß ihr bitter auf. Gold- und Diamantenschmuggel – da konnte man sich noch so in den Fall verbeißen, die Drahtzieher kamen meist ungeschoren davon. Diesmal nicht, schwor sie sich. Aber wie sollte sie vorgehen? Ihr war klar, dass dieses mafiöse Syndikat überall Verbindungen hatte. Skrupel kannten die nicht. Wer sich ihnen in den Weg stellte oder nicht kooperierte, überlebte nicht lange. Doch das würde sie nicht davon abhalten, sie nicht, sie hatte eine gewaltige Rechnung offen.

Sie tigerte im Büro auf und ab und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Wieso war die Polizei dieser Bande noch nicht auf die Schliche gekommen? Das stank zum Himmel. Die Mengen an schmutzigem Gold und Blutdiamanten, die verschoben wurden, waren enorm. Doch Verdächtigungen halfen nicht, ein Gamechanger musste her.

Wo lag die Schwachstelle in diesem undurchsichtigen Netzwerk? Nach langem Brüten blieb sie an der Kette der Zwischenhändler und Hehler hängen. Sie waren der Dreh- und Angelpunkt, über sie lief der Großteil des Diebes- und Schmuggelgutes. Konnte man die Hehler dazu bringen, ihre Abnehmer zu verraten?, überlegte sie. Dann kam sie zu dem Schluss, dass die niemals freiwillig etwas preisgeben würden, das war selbstmörderisch. Es musste einen anderen Weg geben. Wo könnte man ansetzen? Eine Falle, der sie nicht widerstehen könnten, musste her.

Während sie sich darüber den Kopf zerbrach, betrat ihr Chef ihr Büro. Er war sichtlich genervt. Ohne große Umschweife kam er direkt zur Sache: »Was hast du herausgefunden? Die Presse belagert mich und will Informationen.«

Die Presse, echt jetzt! Die konnte sie wirklich nicht gebrauchen, die würde alles ruinieren, was sie auf die Beine stellen wollte.

»Äh, Chef, mir schwebt da etwas vor, aber ich will mich noch nicht outen. Wie wäre es mit nebulösen Andeutungen, dass wir einer großen Sache auf der Spur sind?«

»Höchst ungern. Was hast du vor?«

»Nur so viel: Wir haben einen Verdacht, wer hinter der Schießerei stecken könnte. Beweisen können wir noch nichts, deshalb suche ich nach einem Weg, sie zu überführen.«

»Und, hast du schon eine Idee?«

»Sie ist noch nicht ausgereift, ich muss diese Bande irgendwie überlisten. Eine Falle könnte da hilfreich sein. Aber in dieser Branche muss sie ganz ausgefallen sein.«

»Ich kenne dich doch, du hast bestimmt wieder ein nicht ganz lupenreines Prozedere im Sinn.« Der Chef hob resigniert die Schultern.

Trix wollte eben zu einer Erklärung ansetzen, doch der Chef winkte ab: »Nein, ich will gar nicht wissen.«

»Heißt das, dass ich grünes Licht habe?«

»Ich muss dir wohl vertrauen, auch wenn es mir nicht behagt. Unorthodoxe Methoden sind ja dein Markenzeichen. Aber denk dran, es steht viel auf dem Spiel. Wir stehen im Rampenlicht der Öffentlichkeit, alles schreit nach Vergeltung. Wenn etwas schief geht, muss ich dich fallen lassen, auch wenn es mir in der Seele wehtut.«

»Meinen Kopf riskiere ich so oder so, mit dieser Bande ist nicht zu spaßen.«

»Na dann viel Glück! Melde dich so bald wie möglich!«

Trix atmete erleichtert auf. Sie hatte befürchtet, mehr preisgeben zu müssen. Das hätte alles verderben können. Mitwisser außerhalb ihrer Reihen konnte sie nicht gebrauchen. Vor allem Riaan durfte nichts erfahren. Ihm traute sie zu, dass er sie von Beginn an sabotieren würde. Ihr ausgezeichneter Ruf war ihm ein Dorn im Auge, zumal ihr Name ebenfalls für eine Beförderung im Gespräch war.

Aber wenn sie sich irrte? War ihre Idee wirklich eine clevere Strategie oder schlichtweg Wahnsinn? Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Dann riss sie sich zusammen. Nein, in dieses Fahrwasser wollte sie nicht geraten. Sie musste sich nur etwas einfallen lassen, um dieser Schmugglerbande die Stirn zu bieten.

Sie stand auf und holte sich ein Glas Wasser. Zurück im Büro blieb sie stehen und sah sich um. Es war gut, dass die Einrichtung so spartanisch war, kein Grün, keine Fotos, nur ein Schreibtisch voller Akten. Nichts, was sie ablenkte. Ihre Gedanken kreisten und kreisten. Plötzlich hatte sie eine Eingebung, und wie ein Falke stürzte sie sich darauf. Ihr Plan war hochriskant, vor allem für sie, sie würde sich auf dünnem Eis bewegen. Wenn er schief ging, würde sie in Teufels Küche kommen. Aber das war es ihr wert.

Sie schrieb Bongani eine Nachricht und wartete, bis er zurückrief.

»Bongo, ich habe noch eine delikate Aufgabe für dich. Mir ist endlich eingefallen, wie wir an die Drahtzieher herankommen. Wir müssen sie aufschrecken. Ich habe lange überlegt, und auf einmal lag die Lösung vor mir.«

Sie hielt kurz inne, um ihm Gelegenheit für eine Frage zu geben, doch sie hörte nur ein Räuspern. Typisch für ihn, na gut, fahr ich halt fort.

»Stell dir vor, sie müssten befürchten, dass ihr lukratives Geschäft den Bach runtergeht. Das sollte doch den Fuchs aus dem Bau locken.«

»Interessanter Ansatz, aber wie willst du ihnen das verklickern?«

Sie weihte ihn in ihren Plan ein. »Bist du dabei?«

»He, du kennst mich ja, du kannst dich auf mich verlassen.«

Trix setzte sich auf ihren Stuhl, die Nerven lagen blank. Was hatte sie sich da nur ausgedacht? Sich mit Gangsterbossen anzulegen, war kein Zuckerschlecken. Würde ihre Taktik aufgehen? Sie war sich bewusst, dass dieser Einsatz hoch riskant war. Sie durfte sich keine Blöße geben, alles hing davon ab, wie überzeugend sie auftrat. Sie wischte sich die Schweißperlen von der Stirn, dann nahm sie einen Notizblock zur Hand und begann, alles bis ins kleinste Detail zu planen.
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Trix‘ Pläne nehmen Gestalt an

Beim nächsten Hofgang lehnte Bongani wie gelangweilt an der Hofmauer. Schon schlenderte ein schmieriger Typ auf ihn zu: »Wen würdest du empfehlen, wenn man Diamanten loswerden will?«

Bongani antwortete desinteressiert: »Keine Ahnung! «

Das ließ der nicht gelten: »Komm schon, du kennst doch alle Kanäle.«

Bongani sah sich um, als wollte er sichergehen, dass sie niemand belauschte. Dann verneinte er wieder: »Vorläufig ist mir das zu heikel. «

Wie erwartet, ließ sich der Typ nicht abwimmeln: »Hast du noch nie von mir gehört, ich bin Brillanten-Joe, auf mich kannst du dich verlassen, ich habe das im Griff. «

Brillanten-Joe, von ihm hatte Bongani tatsächlich schon gehört. Der hatte seinen Namen nicht erhalten, weil er mit Brillanten dealte, sondern weil er überall herumposaunte, wie brillant er sei. Wer sich aber auf ihn einließ, hatte meist das Nachsehen.

Ein Typ, der ständig geschäftig umherläuft und versucht, seine Ware an den Mann zu bringen, wäre genau der Richtige, dachte Bongani. Ein Gerücht würde bei diesem Großmaul im Nu die Runde machen. Es war Zeit, um weiter Öl ins Feuer zu gießen.

Er senkte seine Stimme auf ein Flüstern: »Sorry, ich kann dir immer noch nicht dienen. Du magst ja ein Wunderknabe sein, aber deine Hausaufgaben hast du nicht gemacht. Ich will es nicht an die große Glocke hängen, aber es geht das Gerücht um, dass sich in letzter Zeit diverse Hehler und Zwischenhändler bei der Polizei die Klinke in die Hand geben. Ich will mir gar nicht vorstellen, was da abgeht, wenn die Polente an Informationen über die Herkunft und die Absatzkanäle von Diebesund Schmuggelgut kommt. Da bleibe ich lieber im Hintergrund und warte ab.«

Brillanten-Joe wurde bleich. Bongani sah ihm an, wie sich die Räder in seinem Kopf drehten.

Postwendend kam die Frage: »Sind denn Hehler schon aktenkundig?«

»Das ist das Problem«, war Bonganis Antwort. »Man weiß nie, mit wem man es zu tun hat. Soweit mir bekannt ist, führt die Polizei Razzien durch. Keine Ahnung, woher diese ihre Anhaltspunkte haben.«

Mit den Worten: »Okay, für diesen Tipp bin ich dir was schuldig, aber nun habe ich etwas zu erledigen«, verabschiedete er sich.

Bongani war klar, was jetzt abgehen würde. Brillanten-Joe würde seine Kontakte durchgehen und sich mit seinen Kumpels absprechen.

Sein Kalkül ging auf. Jetzt ging es Schlag auf Schlag. Misstrauen griff um sich, Geschäfte wurden heimgesucht, Scheiben eingeschlagen, Hehler misshandelt.

Höchste Zeit, um sich mit Trix auszutauschen.

»Wie läuft es so im Kommissariat? Deine Razzien haben die Hehler und ihre Zuträger ganz schön aufgeschreckt. Habt ihr viel zu tun?«

»Nein, die haben sich gehütet, Anzeige zu erstatten. Aber ich werde dem nachgehen und eine Liste der Geschädigten erstellen. Die gibt uns praktisch Einblick in das Who is Who dieser Verbrecherwelt. Aber das reicht mir noch lange nicht. Ich werde weitere Hehler aufsuchen lassen, vordergründig, um den Sachbeschädigungen nachzugehen. Effektiv aber will ich den Verdacht weiter schüren, dass sie gemeinsame Sache mit der Polizei machen.«

»Clever, das wird die Hintermänner aufschrecken. Für ihre Geschäfte sind sie auf Mittelsmänner angewiesen. Konspirative hingegen müssen sie sofort meiden.«

»Genau, sie stecken nun in der Klemme. Darauf beruht mein nächster Streich. Sie geben jetzt sicher alles dafür, um herauszufinden, wem sie noch vertrauen können. Und da kommst du wieder ins Spiel. Du hast deine Rolle bisher meisterhaft gespielt, aber jetzt gehen wir aufs Ganze.«

Trix erklärte Bongani, wie sie die Strippenzieher an den Hörnern packen wollte. »Ich erwarte viel von dir, du musst auf ganzer Linie überzeugen. Dafür holen wir dich aus dem Knast, sobald du den Köder ausgelegt hast. Gib dein Bestes, du schaffst das!«

Was blieb Bongani anderes übrig, als sich wieder unter die Ganoven zu mischen? Er schloss die Augen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Den direkten Weg gab es nicht. Er konnte die Liste nicht einfach anbieten. Brillanten-Joe würde misstrauisch werden, würde wittern, dass da etwas faul war. Das Spiel musste subtiler sein. Er musste Joe das Gefühl geben, einem Geheimnis auf die Spur zu kommen, von dem nur er etwas wusste. Ein leises Lächeln legte sich auf Bonganis Lippen, als der Plan Gestalt annahm. Beim nächsten Pausengang sah man ihn entspannt herumstehen, die Hände in den Hosentaschen. Er summte eine Melodie und blinzelte in die Sonne. Ihm war anzusehen, dass alles nach seinen Vorstellungen lief.

Neugierig kam Brillanten-Joe auf ihn zu. »Was geht ab, du schaust so zufrieden aus?«

Bongani zuckte mit den Schultern, ohne ihn anzusehen. »Manchmal zahlt es sich eben aus, die richtigen Leute zu kennen.«

»Ist da auch was für mich drin?«

Bongani lachte leise. »Nein, da kannst du nicht mithalten. Ich komme raus. Die Kommissarin, meine Chefin, hat sich für mich eingesetzt.«

»Hä, bist du nicht erst gerade eingelocht worden?«

»Mag schon sein. Aber für sie bin ich Gold wert. Ich habe schon vieles für sie arrangieren müssen. Sie ist alles andere als ein Unschuldslamm, einem lukrativen Geschäft durchaus nicht abgeneigt. Stell dir vor, sie hat sogar diese ominöse Hehlerliste aufgetrieben. Wenn ich zurück bin, soll ich sie für sie verhökern.«

Wie erwartet leuchteten seine Augen auf: »Kann ich da mitmischen?«

Bongani zögerte, musterte Brillanten-Joe skeptisch. »Wieso sollte ich dir etwas abgeben? Das ist mein Coup.«

»Ich weiß, wer dafür am meisten springen lässt. Und zu diesen Leuten habe ich einen guten Draht.«

»Dann rück mal raus, an wen du denkst!«

»Kennst du die Assoziation Gemmologie? Denen dürfte diese Liste Gold wert sein.«

Bongani trat näher auf Brillanten-Jo zu: »Assoziation Gemmologie? Bist du dir sicher? Spielst du in dieser Liga?"

»Klar doch«, sagte Joe selbstbewusst. »Ich werde das perfekt deichseln.«

Bongani nickte langsam. »Gut. Du übernimmst diesen Schmugglerring, ich rede mit der Kommissarin. Die Provision teilen wir uns. Hand drauf!« Zum Abschied drückte er ihm einen Zettel in die Hand mit seiner Handynummer.

Ein Tag später meldete sich Bongani wieder bei ihr: »Alles paletti, du kannst mich rausholen. Von diesem öden Kuraufenthalt habe ich inzwischen die Nase gestrichen voll.«

Als Bongani wieder vor Trix stand, atmete sie erleichtert auf. »Lief alles nach Plan?«

»Kann nicht klagen.«

»Erzähl schon, lass nichts aus, ich will ein Gefühl für die weiteren Entwicklungen bekommen!«

Bongani schilderte ihr das Zusammentreffen, wobei er genussvoll ausführte, was er ihr alles unterstellte hatte.

Trix schüttelt lachend den Kopf: »Na, du Schlaufuchs, du stellst mich aber in ein gehörig schiefes Licht. Aber unbestritten, so hast du den richtigen Ton getroffen. Der Köder ist ausgeworfen, jetzt heißt es abwarten, ob der Fisch anbeißt.«

Während Trix fieberhaft die nächsten Schritte plante, stand weit entfernt ein Mann in der stickigen Hitze eines afrikanischen Flughafens. Er wusste noch nicht, dass sich sein Weg bald mit ihrem kreuzen würde – und dass diese Begegnung alles verändern könnte.
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